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Grollendes Gewiftergewölk brütete in dieſer letzten 
Julinacht des Jahres 1809 über dem Welfenland. Die 
dunkle Luft glühte backofenſchwül. Grelles Wetterleuchten 
überblendete den Himmel und erhellte unten ſekundenlang 
auf der Heerſtraße von Wolfenbüttel nach Braunſchweig, 
zwet Stunden weit, den wandernden Fenerwurm von Sol 
daten und Bauern, Lichtern und Fackeln, Pferden, Fahnen, 
Kutſchen mit gefangenen Offizieren, Kolonnen gefangenen 
Fußvolts, endloſen Mehl⸗, Hafer⸗ und Pulverwagen. 
Huſaren, totenſchwarz vom Roßſchweif bis zu den 

Sporen, mit lohenden Pechbränden voraus. Auf Hunderten 
von ſchwarzen Tſchakos, rot übergoſſen, der weiße Toten⸗ 
kopf mit gekreuztem Gebein. Der Totenkopf auf der 
Säbeltaſche. Der Totenkopf auf den Tſchakos der grünen 
Ulanen dahinter mit ihrem gelbrot flatternden Wäldchen 
von Eiſenlanzen. Der Totenkopf tauſendfach auf den 
Helmtöpfen der Fußſcharen der Rache in ihren lang⸗ 
ſchößigen, verſchnürten, ſchwarzen Polröcken und ſchwarzen 
Hoſen. Mit hochgekrempten, grauen Tiroler Hüten und 
grünem Koller die Scharfſchützen des Schwarzen Herzogs, 
ſchwarz neben ihren Kanonen ſeine böhmiſchen Stückknechte. 
Die Janitſcharenmuſik der Gefangenen ſchmetterte ge⸗ 
zwungen die braunſchweigiſche Nationalhymne: „Heil unſerm 
Herzog! Heil!“ Der Maſſengeſang der Kolonnen dröhnte: 
„Jeder gute Patriot — ſchlägt ihn tot — den Kujon — 
Napoleon!“ Ein Gewoge von jubelnden, mitmarſchierenden 

ännern, Weibern, Kindern der niederdeutſchen Erde 
ſtrömte neben der ſchwarzen Schar: Nach Braunſchwelg !. 
Nach Braunſchweig! 

„Wir ſind, dem Bonaparte zum Trotz, durch ganz 
Deutſchland marſchiert!“ ſchrie es aus dem nächtigen, feuer» 
lodernden Heerwurm der ſchwarzen Legton. 

„Wir haben Leipzig geſtürmt! Die ſüchſiſchen Chevau⸗ 


llegers werden an den Tag denken!“ 


„Wir ſind in Halle eingezogen!“ 

N „Wir haben Halberſtadt im Straßenkampf erobert! Tau⸗ 
ſend Heſſen⸗Kaſſeler liegen da lol!“ f 
»Und doppelt fo viel gefangen! Ein ſchwarzer Huſar, 
an dem die Verbandſchlinge des rechten Arms das einzig 
eiße war, drehte den Totenkopf⸗Tſchako nach hinten. In 
hren ſchneeweißen, gelbbeſetzten Uniformen wanderten da 
zwiſchen den rabenſchwarzen Welfenkriegern die entwaff⸗ 
neten Weſtfalen vom 5. Linienregiment des Königs Jeröme 
von Kaſſel durch die Nacht. 5 

„Jetzt erobert der Herzog ſeine eigene Hauptſtadt!“ 

An dem dunklen Himmel Ioderten ſchon zum Gruß die 
Feöpfannen von den Domtürmen Heinrichs des Löwen. 
5 or dem Auguſttor wirrten wie Glühwürmchen die Feuer⸗ 
nee der Laternen. Die halbe Bürgerſchaft Braun⸗ 
SEuweigs ſtand da in der Nacht. Die hellen Stimmen ber 
wehuliugend ſchrillten. Weißes Taubengeflatter von Tüchern 
8 7 Ein Jubelſturm der Maſſen kämpfte gegen den fern 

enden Donner, Alle Fenſter in der Auguſtſtraße, über 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 30. Januar 


Schill in Stralſund ins Gras beißen ließ! 


| den Agidienmarkt zur Liebfrauengaſſe hin, glänzten feſtlich 


mit Reihen von Talgkerzen und Olpfännchen erleuchtet⸗ 
In Taghelle ritt, jetzt, kurz vor Mitternacht, Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig auf feiner Stute Juno, aus 
deren Sattel bei Jena ſein totwunder Vater geſtürzt, den 
Säbel mit ſtählernem Korb in der Fauſt, durch ſeine 
Reſidenz. . 

Der ſchwarze Herzog war der einzige feiner Legion der 
Rache, der den Totenkopf nicht trug. Eine einfache, ſchwarze 
Zipfelmütze überdeckte fein ſonnenverbanntes, blauäugigeg 
Antlitz, deſſen Schnurrbart, dunkelbraun im Widerſpiel 
zu dem Hellblond der buſchigen Augenbrauen, in die dichte 
gekrauſten Bartſtreifen der Wangen verlief. An dem ſonſt 
ſchmucklos ſchwarzen Rock glitzerte das Großkreuz Heinrich 
Ref Bee Der mittelgroße, vierzigjährige Mann war 
ttefernſt. 
gleitern, hinüber nach dem Reſidenzſchloß, aus dem der 
Donnerkeil von Jena ſeinen Vater, den auf dem Schlacht⸗ 
feld erblindeten und zu Tode verwundeten, verkrieben. 
Der König „Morgen wieder luſtick“ von Kaſſel ließ da eben 


in dem alten Welfenſchloß alle Zimmer und Säle umbauen 


und das Unterſte zu oberſt kehren. Schweigend, in dunklen 


edaukeu, ging der Schwarze Herzog durch die kahlen 


Räume. Dann ritt er hinaus zum Petritor, Dort züngelten 
auf dem Wall der Eliſabeth⸗Baſtion die Biwakfeuer feiner 
leichten Bataillone, feiner Freien Jäger und Lanzenreiter, 
ſeiner Scharſſchützen und Huſaren. Mitten zwiſchen ihnen, 
unter freiem Himmel streckte ſich an einem Gartenzaun der 
Welfe für die Nacht auf ein Bund Stroh. 


Und ebenſo, unter ſeinen Kriegern im Gravenhorſtſchen 
Garten, hielt am nächſten Vormittag Friedrich Wilhelm 
von Braunſchweig auf in den Boden gerammten Holz⸗ 
pfählen ſeine karge Soldatentafel“ Zwiſchen den Offtzteren 
feines Stabes ſaß frech und hochmütig, als Gaſt behandelt, 
mit zerſäbeltem Rücken, der gefangene Oberſt Meyrone 
Graf von Wellingerode ſamt ſeinen beiden Adjutanten und 
händefuchtelte, mit beiden Backen kauend, dem Schwarzen 
Herzog ins Geſicht. 

„Ihr ſeid in der Mauſefalle! Hinter euch her trabt von 
Wolfenbüttel General Gratien mit feinen holländiſchen 
Küraſſieren — derſelbe Gratien, der ſchon euren Malor 
Von der Elbe 
her fällt euch General Ewald mit ſeinen däniſchen Huſaren 
und oldenburgiſchen Landdragonern in die Flanke. Bor 
euch verlegt euch General Rewbell mit ſeinen weſtfäliſchen 
Küraſſieren und polniſchen Reitern und bergiſchem 
volk den Weg zur Küſte!“ ; 


Dort, am Olperhügel, er⸗ 
wachte ſchon, mit blitzenden Schüſſen und jagenden äulen, 
der Krieg. Marſchbereit, dem Feind entgegen, ſtanden 
am Petritor in langen, ſchwarzen Linien die Totenköpfe 
zu Tauſenden. Dicht dahinter, vor der Stadt als Zu⸗ 
ſchauer die Bürger von Braunſchweig. Der Graf Wel⸗ 
lingerode muſterte ſie beſorgt. f 

„Wenn nur nicht unſer Rewbell dieſe Reihen von 
Pfefferkrämern in ihren dunklen Röcken für die zen 
macht des Herzogs von Braunſchweig hält und deſſen Stärke 
überſchätzt!“ raunte er zu ſeinem Adjutanten. „Sehen Sie 
doch, Smalian de Lohra: die ganze Stadt iſt ja vor den 
Toren. Das Junere muß völlig ausgeſtorben ſein .* 

Durch dleſes maleriſche Mittelalter der Fachwerkhäuſer 
Alt⸗Braunſchweigs ſchlüpfte ein ſchmüchtiger, kaum mittel⸗ 
großer ge Mann mit ſchütterem, halbgewachſenem Volle 
art, Er hatte eine Schirmkappe über die Ohren gezogen 


Er ritt durch die Menge, nur mit wenigen Be⸗ 


uß⸗ 


Der verwundete Kaſſeler Landsknecht wies nach dem 
Galgengraben vor der Stadt. 


— 


E 
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d einen, bis zu den hohen Schaftſtieſeln reichenden, 
chmutzigen, weißleinenen Kittel, wie ihn die Schweine» 
jändler auf dem flachen Lande trugen, loſe über ſeinen 
laus gehängt, ſo daß man nicht ſah, daß ihm darunter der 
nfe Rodärmel leer und armlos baumelte. Er ſuchte vor⸗ 

ſichlig die krummſten und einſamſten Gaſſen um den Alt⸗ 
markt herum auf. So kam er bis zu dem Bäckerklint und 
an das Petritor und näherte ſich, beſcheiden die ſchmierige 
Mütze in der Rechten, den dort noch abgeſeſſen haltenden 
ſchwarzen Huſaren. Niemand achtete auf ihn. Alles ſchaute 
81 binüber nach den roten Blitzen und weißen 
ölkchen am Galgengraben. Nur ein Wachtmeiſter frug 

ſchließlich: 

„Wen ſucht Er?“ . 

„Den Herrn Leutnant Juel Wiſſelinck!“ 

„Was will Er von ihm?“ 

„Ich muß ihn ſprechen!“ 5 

Der Leutnant Wiſſelinck ift auf eine Streife abkom⸗ 
mandkert!“ Ein Rittmeiſter, nur durch die gelbſeidene 
Dfilziersihärpe vom Schwarz ſeiner Reiter unterſchieden, 
trat heran und faßte den Schweinehändler ſcharf ins Auge. 
Dann wies er ihn mit einem Augenwink zur Seite und 
frug halblaut: l 

„Baron Münchhoff — find Sie's? .* 

„ . Kapitän im ehemaligen kurheſſiſchen Regiment 
Hanſtein in Marburg ; 

„Alſo leben Sie noch? .. Gott ſei Dank. Man 

F nach dem mißglückten Dörnbergſchen Aufſtand, 
1 to 


„Ich verlor, bei der Kartätſchenſalve an der Knall⸗ 
ütte, den linken Arm. Kämpfen kann ich nicht mehr. Ich 
alte mich, die drei Monate ſeitdem, bei meinen Verwand⸗ 

ten auf dem Lande verborgen!“ 

„Wagen Sie ſich nicht heraus! Hüten Sie ſich vor 

Bonaparte!“ 

ch hab' ſchon vorigen Herbſt in Weimar umſonſt mit 
Wiſſelinck auf Bonaparte gepirſcht! Wiſſelinck kam im 
April gerade vom Rhein zurecht, um unſeren Zug auf 
Kaſſel mitzumachen! Er hieb ſich an der Knallhütte neben 
mir mit den Gardejägern herum. Ich hörte ſpäter nur, daß 
er nach Oſterreich entkommen ſei!“ 


„Dort hat er im habsbugiſchen Heere die Bataille von 
Wagram mitgemacht. Nachdem die öſterreichiſche Kampagne 
verloren und der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen war, ſtand 
er plötzlich vor einer Woche in unſerem Biwak bei Zwickau 
— juft als der Herzog ſeine Anſprache an uns bielt, daß 
12 eine Luft einatmen könne, wo Franzoſen kommandier⸗ 

n und daher allein den Krieg 8 Napoleon ſortſetzen 
nd nach Norddeutſchland den Engländern entgegenmar⸗ 
teren wolle. 

„Bon den Engländern aber iſt nichts zu ſehen!“ 5 

„Das haben damals ſchon einige Dutzend unſerer Offi⸗ 
= vorausgeahnt und auf der Stelle ihren Abſchied vers 

nat! Von einem dieſer kleinmütigen rren hat Wille, 
linck unſer ſchwarzes Kleid übernommen, und ſeitdem reitet 
er mit uns 

„Und wo iſt er jetzt?“ 

„Wir haben Briefſchaften Jérömes an den General 
Rewbell aufgefangen, Danach iſt ein inkognito reiſendes, 
kan großes Tier des franzöſiſchen Kaiſerreichs von Amſter⸗ 

mit Briefen des Königs Ludwig von Holland an den 
Großherzog von Würzburg unterwegs. Dieſer unbekannte 
hohe Herr hat durch unſere außgeiptengten falſchen Ge⸗ 
tüchte, daß wir auf Bremen operierten, ſich bewegen laſſen, 

s rechte Weſerufer zu gewinnen und den Umweg über 
nnover zu wählen.. 

„Nun kommt er gerade in des Teufels Küche!“ 
„Wir haben alle Straßen von Peine her mit Piketts 
beſezt. Wiſſelinck liegt mit feinen Leuten am Mauthäus⸗ 

en bet felein⸗Gleidingen auf der Lauer. Dort finden Sie 
Du: Be, nun exfüfieren Sie mich, Baron! Die Affäre 
gin e 

Der Schwarze Herzog ſtand vor der langen Front feiner 
Totenköpfe, Um ihn, im Halbkreis, harrten die Adjutan⸗ 
ten und Ordonnanzen feiner Gefechtsbefehle. Aber ehe 
er ſie ausgab, in einem plötzlichen Entſchluß, öffnete der 
Arden Welſe die gläubigen Lippen und ſtimmte das 848, 

chenlied des braunſchweigiſchen Geſangbuches an: 

Dir trau’ ich, Gott, und wanke nicht, 
Wenngleich von meiner Hoffnung Licht 
Der letzte Funken ſchwindet ...“ 

Der Sohn des Dichters des frommen Sangs, der könig⸗ 
lich⸗weſtſäliſche Präſekturſekretär Eſchenburg, ſtand bang 
neben dem Welſenfürſten, um ihn zu beſchwören, von dem 

ampf um Braunſchweig zu laſſen. Aber rings um den 
ranzösling ſtimmten der Hoſprediger Bartels, der Ge⸗ 
neralſtabechef Korfes, die Stabsmafore alle in das Kirchen⸗ 
Ited vor dem Kampf ein. Es lief die Glieder lang, und 
en der von Münchhoff zurückſchlich, hörte er drüben aus 
uderten von Kehlen den Schlachtgeſang der von drei 


a re mit erdrückender Übermacht umzingelten Schwarzen 
ar: 3 


trau' auf dich! Du leiteſt mich! 
kämpf' und ſiege, Gott, durch dich!“ f 
Vor dem Steuerhaus auf dex mondhellen Straße nach 
Peine, eine ſtarke Stunde weſtlich von Braunſchweig, war 
der blecherne weſtfäliſche Adler heruntergeriſſen und in den 
Staub geſtampft Der deutſche Employs des Königs 
Jröme war geflüchtet. Fenſter und Türen ſtanden offen. 


4 aan uf 


Der Nachtwind jpielte mit dem zornig zerſetzten Schreibe 
Erlaſſe des 


werk der Kaſſeler Beamtenſchaft am Boden — 
Präfekturrats und des Deépartementsrats, des Sons⸗ 


präfekten und des Maire der nächſten Munizipalität — 


alles, wie im tiefſten Frankreich. Von grimmer Fauſt quer 
durchgeriſſen lag auf den Dielen eine Nummer des amt⸗ 
lichen weſtfäliſchen Moniteurs. Der Mondſchatten eines 
jungen Mannes in Schirmmütze, Tranitiefeln und ſchmie⸗ 
rigem Schweinehändlerkittel fiel darüber hin. Der Baron 
von Mincdhhoff war auf den Fußſpitzen in den kahlen 
Raum getreten und ſah ſich vorſichtig darin um. Er las 
in dem Moniteur am Boden fettgedruckt die Anſprache des 
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großen deutſchen Geſchichtsſchreibers Johannes von Müller 
an die Kaſſeler Stände: „Der, vor dem die Welt ſchweigt, 


weil Gott die Welt in ſeine Hände gegeben. fette über uns 


ſeinen Bruder zur Vervollkommnung des Nationalglücks! 1 


1 Weſtfalenvolk! Tage des Ruhms eröffnen ſich 
r! 


Der von Münchhoff ſpuckte auf den Moniteur und 
muſterte wieder die vier Wände. Mit Kohle waren da ein 
70 Zeilen aus dem Bänkelſängerlied von Wilhelm von 

raunſchweigs Taten hingekritzelt: ö 
„So jagt ein deutſcher Fürſt die großen Heere 
Mit feiner kleinen Macht ...“ 

Daneben hing ein Bild des neuen Monarchen Hierony⸗ 
mus Bonaparte und ſeiner Gemahlin Katharina von 
Württemberg. Die hohe Dame, die ſitzend die Füße auf 
ein Atlaskiſſen und den rechten Arm auf eine Baluſtrade 
ſtützte, war unbeſchädigt. Den zu ihrer Linken maleriſch 
an eine Säule gelehnten welſchen 1 aber hatte 
ein wütender Säbelhieb über den weißen Uniformfrack 
und das breitrote Bruſtband der Ehrenlegion in zwei Teile 
halbiert. An der Wand gegenüber baumelte ſchief ein zer⸗ 
ſchmetterter Rahmen. Das Bild darin war in unkenntliche 
Stücke zerhauen. Nur die Unterſchrift: „Napoleon der 
Weise!“ noch lesbar. Kein Zweifel: In dieſen vier 
Pfählen hatte der Kandidat Wiſſelinck gewaltet: Der von 
Müunchhoff nickte. Aber wo ſtak der Kerl nur? Der ein 
armige Kurheſſe ſtapfte wieder hinaus in die Mondnacht. 
Die Grillen zirpten. In ſilbernem Blau dämmerte Weizen⸗ 
gold und Wieſen grün und Waldesſchatten. Der Kapitän 
außer Dienſten pirſchte ſich ſuchend am Rand des kleinen 
Gehölzes neben der Straße hin. Er ſah keine Menſchen⸗ 
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ſeele. Aber eine Fauſt hielt plötzlich, aus dichtem Brom» 


beergerank am Boden hervor, den Zipfel ſeines Leinen⸗ 
kittels feſt. 

„Blinder Heſſe!“ ſagte eine Stimme aus der Tiefe. Und 
nun merkte er: da unten ſtak, wie die Füchſe im Bau, ein 
ganzes Neſt voll Welfenkrieger. Juel Wiſſelinck reckte ſich 
langſam in feiner ganzen knochigen Länge auf. Der 
Schweinehändler vor ihm brauchte eine Sekunde, bis er in 
dem ſchwarzen Reiter mit dem Totenkopf⸗Tſchako auf dem 
Blondſchädel den Oſtpreußen erkannte. Der Kandidat 
Wiſſelinck trug, im Gegenſatz zu den drei Untergebenen um 
ihn, nicht den Dolman, fondern, wie alle Huſarenoffiziere 
des Herzogs, die lange, verſchnürte, ſchwarze Kutka der 
Infanterie mit den hellblauen Aufſchlägen, dazu das ſilberne 
Portepee am Degenkorb und den filbernen Totenkopf auf 
der Säbeltaſche. ine hartkantigen, bartloſen Züge waren 
105 501 und fahl. Die blauen Augen flackerten tief in 
den Höhlen. 8 

„Alles verloren, trautſtes Mannden — bis auf die 
Ehre!“ ſagte er und drückte dem anderen die Hand. „Une 
ſere Frühfahrsputſche ſutſch! Oſterreichs Sommerkampagne 
in der Donau erſoffen. Unſer Tugendbundbruder Schill 
tot. Unſer Tugendbundbruder Dörnberg geächtet! Du haſt 
nur noch einen Arm, wie ich ſehe ... Tröſte dich.. 
Andere haben kein Herz und kein Rückgrat. Deutſchland 
iſt voll lebendiger Leichen. Gekrönte Skelette. Kadaver 


mit dem roten Bändchen. Goldbeſticktes Aas. Unſere 


Nation ſtinkt zum Himmel. Nur bei dem Welfenprinzen 
und uns ſchwarzen Manneskerlen gibts noch fteife Nacken.“ 

„Ich war Icon vorgeſtern in eurem Lager am Petritor 
und frug nach dir. Auf dem Rückweg wurde ich in der 
Kaffeetweete von einem rheinbündiſchen Hundsfott erkannt. 
Dies Königreich Weſtſalen wimmelt von Spionen wie ein 
verreckter Hund von Maden. Ich mußte mich geſtern und 


heute verborgen balten. Erſt jetzt, in der Nacht, wagte ich 


mich zu dir hinaus! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die goldene Schlange. 
Skizze von Kurt Miethke. 


No! Iſt dort die Kriminalpolizei?“ 

a, hier Wenker. Wer iſt dort? Sind Sie es, Koll?“ 

awohl, Herr Kommiſſar. Ich telephoniere vom Eden⸗ 
botel aus. Hier iſt eine junge Dame urplötzlich geſtorben. 
Es war ganz ſeltſam. Sie ſchrie auf und brach zuſammen, 
kein Menſch weiß, warum. Ich glaube, es wäre beſſer, wenn 
Sie mal kämen.“ 

„Gut, ich komme.“ 

Koll verließ die Telephonzelle und ging zu ſeinem Tiſch 
auf dem Dachgarten zurück. Er ſetzte ſich und ſtarrte nach 
dem Nebentiſch. Ein Arzt war gekommen und hatte Anord⸗ 
nung gegeben, die Tote fortzuſchaffen. Die Jazzband ſpielte 


diskret ein paar traurige ruſſiſche Volkslieder. 


Nach kurzer Zeit ſchon kam Wenker. 
hingeſchafft?“ 5 

„Nach Zimmer Nr. 101.“ 

„Hat fie hier geſeſſen? Ja, das tft an den vielen Fuß⸗ 
ſpuren um den Tiſch herum zu erkennen, die wohl nach dem 

reignis entſtanden fein müſſen. Haben Ste den Vorfall bes 
obachtet? Ausgezeichnet! Erzählen Ste, Koll.“ 

„Ich ſaß hier und wartete auf —“ 

„Auf Mimi.“ 

„Woher wiſſen Sie?“ 

„Ich bin Detektiv“, lachte Wenker, „warum ſoll ich nicht 
auch ſo etwas wiſſen? Aber erzählen Sie!“ 

„Ich wartete alſo auf Mimi, ſie wollte um neun da ſein, 
jetzt iſt es zehn Uhr, ich darf ſie alſo in einer Stunde er⸗ 
warten. Nun alfo, am Nebentiſch ſaß eine junge Dame mit 
einem jungen Herrn. Er trug einen Abendanzug, fie ein 
goldſeidenes Kleid, das die Arme nackt ließ. Sie war — 
nein — nicht ſchön, ſagen wir: anziehend. Er ſchien ihr 
Bräutigam zu ſein, die beiden paßten vorzüglich zueinander. 
Sie plauderten ganz ſeelenvergnügt, ſie gurrten förmlich, 
ſie ſchienen beide ſehr verliebt zu ſein. Plötzlich aber legte 
der junge Mann die Zigarette fort, ſtarrte ſeine Begleiterin 
wie in furchtbarem Entſetzen an und flüſterte heiſer etwas, 
das ich nicht verſtand. Sie ſah ihn ganz erſtaunt an, faßte 
nach ihrem Arm, nach dem er deutete, wobei ſeine Augen 
weit aufgeriſſen waren, wie in haltloſem Grauen, ſie ſchrie 
auf und ſank zuſammen. Der junge Mann ſtand auf, be⸗ 
— ER rütteln, ſie zu bitten, aber ſie blieb ſtumm. Sie 
war tot.“ 

„Das iſt ja außergewöhnlich merkwürdig. Sie faßte nach 
dem Arm, ſchrie auf und war tot, ſagen Sie. Hm, Im. 
Haben Sie eine Erklärung?“ 5 

„Gar keine. Ich dachte einen Augenblick an eine Ver⸗ 
giftung, mußte aber den Gedanken wieder verwerfen, denn 
warum hätte Sidney ſeine von ihm ſo ſehr geliebte Braut 
vergiften ſollen? Dazu fehlt jeder Grund. Aber wollen Sie 
ſich die Tote nicht einmal anſehen, Herr Kommiſſar?“ 

„Gut, kommen Sie.“ 

Als die beiden das Zimmer Nr. 101 betraten, fanden ſie 
dort den Arzt, den Bräutigam Sidney und den Vater der 
Toten, Lord Curwood. Der blickte ſtarr und faſſungslos 
auf das Antlitz der Tochter, Sidney ſaß ſtumm und ab⸗ 
weſend auf dem Bettrand und ſtreichelte die kalte, ſchöne 
Hand Ethel Curwoods. 

Der Arzt erklärte ſofort, er wiſſe durchaus nicht, an 
welchem Gift das junge Mädchen geſtorben ſein könne, 
etwas Derartiges ſei ihm in ſeiner ganzen Praxis noch nicht 
vorgekommen; doch daß eine Vergiftung vorliege, ſtehe feſt. 


„Wo hat man ſie 


Wenker betrachtete ſchweigend die Leiche. „Nach welchem 


Arm Ani Lady Curwood, bevor fie auſſchrie?“ 
ach dem rechten.“ 
Sidney borchte auf, dann ſagte er kaum hörbar: „Ich 
eine Erklärung zu machen. Ich glaube, ich bin der 
tder Ethels.“ ; 
m u ſtarrten ihn erfhroden an, Lord Curwoods Hände 
zitterten. 

„Sprechen Sie“, ſagte Wenker. 

„Ich bin der Mörder, denn ich habe ihr einen Schrecken 
eingejagt. Wir plauderten angeregt und luſtig, als ich 
plötzlich den Schlangenreif an Ethels Arm entdeckte. Ich 
hatte ihn noch nie zuvor geſehen.“ 

Lord Curwood warf mit bewegter Stimme ein: „Sie hat 
ihn zu ihrem geſtrigen Geburtstag von mir als Geſchenk 
erhalten. Er ſtammt aus der italieniſchen Renaiſſance und 
hat einen anſehnlichen Wert. Die Arbeit ſtammt von Ben⸗ 
venuto Cellint und wurde für einen der Borgias hergeſtellt.“ 
Wenker horchte auf: „Für einen der Borgias? Wiſſen 
Sie mehr davon?“ 

„Ich weiß nicht viel darüber. Nur, daß der Armreif vor 
etwa hundert Jahren ſchon einmal im Beſitz unſerer Fa⸗ 
milie war. Damls trug ihn meine Urgroßmutter Lady 
Anne Curwood, eine Freundin der Königin. Sie ſtarb 


Le bdbenſo plötzlich wie meine Tochter, den Grund Hat man ſich 


nie erklären können. Bald darauf zerfiel der Reichtum 
unſeres Hauſes, und das Schmuckſtück wurde verkauft. Ich 
war glücklich, als ich es neulich in einem Kunſtkgtalog aus 
geprieſen fand, und zahlte eine große Summe dafür. Aber 
warum wollen Sie das alles wiſſen? Meinen Sie, daß der 
Reif mit dem Tode meiner Tochter etwas au tun Hat?“ 

„Ich bin beinahe überzeugt. Aber fahren Sie fort!“ 
richtete der Detektiv ſich an den jungen Mann. f 

„Ich ſah den Ring, der in Schlangenſorm gebildet iſt, 
wie geſagt, zum erſten Male. Aber nicht das war es, was 
mich erregte, ſondern die Tatſache, daß ich die goldene 
Schlange deutlich bewegen ſah.“ 

„Sie bewegte ſich?“ fragte Wenker. i 

„Ja, wenigſtens hatte ich den Eindruck. Mag jein, 
daß er durch die Rillung des Schlangenkörpers und durch 
die etwas unſichere Beleuchtung des Dachgartens hervor⸗ 
EYE wurde, jedenfalls ſah ich plötzlich, wie ſich die 

chlange laugſam um Ethels rechten Arm wand. Ich 
ahnte irgendein Unheil, wieſo kann ich Ihnen jetzt beim 
beſten Willen nicht me ſagen. Ich wies auf die Schlange 
und ſagte zu Ethel: „Was haſt du da? Sie bewegt ſich ja!“ 

„Und nun ſeien Sie genau in Ihrer Erzählung!“ er⸗ 
mahnte Wenker. 

„Als ich das ausgeſprochen hatte, ſah ſie mich erſtaunt 
und lächelnd an, griff aber, wie um ſich von der Unſinnig⸗ 
keit meiner Worte zu überzeugen, nach dem Armreif, in dem⸗ 
ſelben Augenblick war fie tot. Ich werde das nie begreifen.“ 

„Ich werde verſuchen, es Ihnen verſtändlich zu machen. 
Lady Curwood iſt vergiftet worden.“ 

„Vergiftet? Von wem?“ 

„Von dieſem Ding hier“, ſagte Wenker und ſtreiſte vor⸗ 
ſichtig die goldene Schlange vom Arm der Toten. 

„Erklären Sie das, mein Herr“, ſagte Lord Curwood. 
„Denn ſchließlich war ich es, der meiner Tochter den Reif 

= ze ich ihr damit unbewußt den Tod geſchenkt 
aben?“ 

„So iſt es“, nickte Wenker. „Es genügte mir, zu er⸗ 
fahren, daß der Armreif aus der Zeit der Renaiſſance 
ſtammt, von Cellini hergeſtellt und von einem der Borgias 
beſtellt iſt. Cellini war der rafftnierteſte Künſtler der Gold⸗ 
ſchmiedezunſt, und nur er konnte einen ſo En Mechanis⸗ 
mus in einen ſo . Goldſtreifen einbauen. Sehen 
Sie, wie ſich die Ringe der Schlange ein ganz klein wenig 
verſchieben laſſen? Es handelt ſich nun darum, zwei oder 
drei oder auch noch mehr Ringe zur gleichen Zeit zu ver⸗ 
ſchteben, dann löſt ſich im Innern des Schlangenkörpers 
eine Feder, die vermutlich die Zunge der Schlange heraus 
ſchiebt. Laſſen Ste mich verſuchen!“ 

Wenker ſchob an den Ringen des Armreifs, lange ver⸗ 
928 05 dann aber ſahen plötzlich alle, wie aus dem Kopf 

es goldenen Tieres eine Nadel hervor ſchnellte und gleich 
wieder zurückfuhr. 

„Sie haben geſehen, wie Lady Curwood ermordet 
wurde“, ſagte Wenker kurz und legte die Schlange in ein 
ledernes Etul, das er in die Taſche ſteckte. „Die Borgtas. 
dieſes Geſchlecht blutgieriger übermenſchen haben ſich das 
mörderiſche Kunſtwerk beſtellt, um einer ihrer Feindinnen 
inen ſchnellen Tod zu bereiten Niemand kannte das Ge⸗ 
5 Nur alle hundert Jahre werden durch einen Zu⸗ 
all einmal die Ringe ſo verſchoben, daß die tödliche Wir⸗ 
kung eintritt Als heute abend Lady Curwoob prüfend 
nach dem Armreif faßte, wollte es ein unglücklicher Zufall, 
daß ſie durch ihre haſtige Bewegung die Ringe in die fatale 
Stellung brachte.“ 

„So bin ich alſo an ihrem Tode ſchuld“ keuchte Sidney. 

„Sie?“ fragte Wenker. „Nein, der Mörder iſt längſt 
vermodert, er hieß Borgia! Aber das ſoll fein letzter 
Mord geweſen ſein. Ich hoffe, Lord Curwood wird mir 
die Erlaubnis geben, das todbringende Schmuckſtlick eine 
ſchmelzen zu laſſen.“ 


— r 


Wir und die anderen. 


Von Artur Brauſewetter. 
Wer find die anderen? 


75 

Das tft es ja, was uns die Erkenntnis der anderen jo 
ſchwer macht: Daß wir in ihnen immer uns ſelber ſpiegeln, 
uns in fie förmlich hineinbilden, in ihnen nicht fie ſelber in 
ihrer Eigenart und Individualität, ſondern lediglich uns 
ſelber ſehen und lieben. 

Nein, nicht das, was er iſt, ſehen und lieben wir in dem 
anderen. Sondern nur unſere Vorſtellung von ihm; ſind 
dann bitter getroſſen, wenn er einmal anders iſt, anders 
handelt, als wir, wären wir in ihm geweſen, gehandelt 
hätten. Er hat uns „enttäuſcht“, ſagen wir dann. 

Daher auch unſer Wunſch, daß er zu uns in allem har⸗ 
montieren, daß er gewiſſermaßen ein Stück von uns ſelber 


* 


ſein ſoll. Bis wir ſchtießlich in dem Wahn, den anderen zu 
lieben, nur uns ſelber lieben. se 


So ſchaffen wir ihn zu einem Gebilde unſeres Selbst, zu 


einem Spiegel, in dem wir nur uns ſelber ſehen. 

Aber das Gegenteil müßte der Fall fein: nicht den au⸗ 
deren zu unſerem Selbſt geſtalten. Sondern uns ſelbſt auf⸗ 
geben in ihm, uns über ihm vergeſſen. 

Liebe iſt im anderen ſein. 

Aber wer iſt im anderen? : 

In feinem Roman „Dumala“ vergleicht der Kurländer 
Graf E. Keyſerling die Menſchen mit Poſtpaketen. Gut ver⸗ 
packt, ſorgſam verſiegelt, liegen fe im Güterwagen neben⸗ 
einander. Auch eine Anſchrift ſteht darauf. Aber was darin 
‚it, weiß keins vom anderen. Man reiſt eine Strecke zu⸗ 
ſammen. Das iſt alles. 8 ; E23 
Nein, feiner weiß etwas vom anderen. Das Leben des 
Nächſten bleibt uns ein ewiges, nie gelöſtes Rätſel. Wir 
wiſſen auch nicht, was er tut. Sein Beruf, ſeine Arbeit ſind 
uns unbekannte Welten. Jeder geht feinen Weg, erfüllt feine 
Arbeit und Pflicht. Was der andere kreibt — keine Ahnung. 
Bei allem bitteren Ernſt hat es machmal beinahe einen 
Anſtrich von Komik, anzuſehen, wie Meuſchen Tag für Tag 
in demſelben Bureau miteinander arbeiten, in derſelben 
Stube mit einander leben, zuſammen reden, eſſen, trinken — 
8 undurchdringliche Schleier verbergen einen dem an⸗ 

eren. 

Falſch iſt es auch, den anderen dadurch ſich näher brin⸗ 
gen zu wollen, daß man ihn zu ſeiner eigenen Anſicht zu 
bekehren ſucht. Wer glaubt, jemanden durch Gegengründe in 
einer feſtgefaßten Meinung erſchüttern zu wollen, der ſteht 
noch auf einer harmloſen Stufe der Menſchenkenntnts. 

Was können wir nun tun, den anderen kennen zu 
lernen? — Was Spinoza von unſerem Verhalten zu den 
Dingen fordert, das gilt auch von dem zu den Menſchen: 
Wir ſollen ſie weder beweinen noch verſpotten, ſondern ſie 
zu verſtehen lernen. 

Verſtehen und vergeben — darin liegt die ganze Men⸗ 
ſchenkenntnis! Vielleicht muß man für fie erit ein gewiſſes 
Alter erreichen, 

„Man darf nur alt werden, um milder zu fein; ich ſehe 
keinen Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte“, 
meint Goethe. Und von Charlotte von Stein ſagt er, ſie ſähe 
die Welt, wie ſie wäre. Aber durch das Medium der Liebe. 
Wieder gilt dies zugleich für den anderen: Ihn ſehen, 
wie er iſt — aber durch das Medium der Liebe. 
Das iſt es, worauf es ankommt. Und was uns ſchließ⸗ 
lich auch die letzte und ſchwerſte aller Künſte erſchlteßt: den 
anderen kennen zu lernen und durch ihn uns felber, 

Der Meuſch erkeunt fih nur im Menſchen, 

Nur das Leben lehret jeden, was er ſei, 
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Das verräteriſche Pulver. Auf originelle Weiſe wurde 
kürzlich in einem vornehmen . Töchterpenſionat in 


der Grafſchaft Suſſer eine Diebin entlarvt, die zu über⸗ 
führen man ſich lange Zeit vergeblich bemüht hakte. Die 
Wertgegenſtände und das Taſchengeld der Schülerinnen 
wurden in einem Safe aufbewahrt, von dem jeder Zöglin 
ein eigenes Fach nebſt dem dazugehörigen Schlüſſel beſaß, 
während die Schulvorſteherin den Schlüffel zu dem Auf⸗ 
bewahrungsraum in ihrem eigenen Zimmer behielt, ſo daß 
alſo niemand ohne ihr Wiſſen das Safe betreten konnte. 
Trotz dieſer sl image; wurden immer wieder 
Gekdſummen und Schmucktſtücke aus den Stahlfächern ent⸗ 
wendet, ohue daß man die ſchuldige Perſon faſſen konnte. 
Der Verdacht richtete ſich auf den Pförtner des Hauſes, alle 
Nachforſchungen und Verſuche, ihn auf friſcher Tat zu er⸗ 
tappen, blieben jedoch erfolglos. Endlich beauftragte die 
Schulvorſteherin einen Detektiv mit der weiteren Verfol⸗ 
gung der Angelegenheit. Dieſer ließ ſich ſämtliche Fächer 
öffnen und legte nach genauer Prüfung ein ſauber geſchrie⸗ 
benes Inhaltsverzeichnis ſo in jedes Fach, daß man es erſt 
in die Hand nehmen mußte, um an die in den Kaſſetten be⸗ 
findlichen Gegenſtände zu gelangen. Am nächſten Morgen 
wurden die Fächer revidiert, und ſiehe da, es fehlten wieder 
erhebliche Beträge. Der Detektiv ließ nun ſämtliche Bes 
wohner des Hauſes zuſammenrufen und bezeichnete nach 
kurzer Prüfung die Frau des Pförtners als die Diebin, 
die denn auch unter der Wucht ſeiner Beweismittel zu⸗ 
ſammenbrach und ein Geſtändnis ablegte. Der Detektiv 
batte die Inhaltsverzeichniſſe in den Fächern mit einem faſt 
unſichtbaren Pulver beſtreut, das die Eigenſchaft hatte, ſich 
blau zu färben, ſobald es nur im geringſten feucht wurde 
und dann untilgbaxe Flecken zu hinterlaſſen. Als man nun 
die Fiugerſvitzen der Pförtnersfrau betrachtete, zeigte es 


ſich, daß ſie blau waren, und die chemiſche ute er» 


ab die Adentität des daran haftenden Farbſtoffes mit dem⸗ 
tenigen des „Diebespulvers“. Die Diebin hatte ſich Nach⸗ 
ſchlüſſel zu dem Safe zu verſchaffen gewußt und nachts in 
aller Ruhe ihre Raubzüge durchgeführt. Das Londoner 
Polizeipräſibtum hat dem findigen Detektiv die Zuſammen⸗ 
ſetzungsvorſchrift ſeines Dfebespulvers gegen eine hohe 
Summe abgekauft, 1 

* Ein eiskaltes Muſenm wird in Sibirien geplant, 
Und zwar handelt es ſich um ein rieſiges Kühl⸗Muſeum im 
eiſige Sibirien für die wiſſenſchaftliche Aufbewahrung und 
Erhaltung von Menſchen⸗ und Tierkörpern der Ferubſt⸗ 
lichen Geophyſiſchen Geſellſchaft. Alſo etwas ganz Neues, 
Die Naturerſcheinung eines ewigen Froſtes und winterlicher 
Kälte wird für ein derartiges Unternehmen als ſehr . 
erachtet. Es iſt längſt die Entdeckung gemacht worden, 
organiſche Beſtandteile in der gefrorenen Erde Jahrhunderte 
lang in gutem Zuſtande erhalten bleiben. en Beweis 
liefert die Entdeckung der Rieſenkörper des Mammut in ges 
frorener Erde, die ſich ſogar Jahrtauſende in erſtaun 
gutem Zuſtande erhielten. Die Befürworter dieſes Plane 
beabſichtigen, Probeexemplare aller Menſchenraſſen auf dieſe 
Weiſe der Nachwelt zum Nutzen, zur Auskunft und Beleh⸗ 
rung zu erhalten, dabei auch die Werkzeuge, mit denen ſie 
täglich umgehen, hinzuzufügen. Nach einer ungefähren 
Schätzung werden zur Durchführung eines derartigen Unter⸗ 
nehmens 20 Millionen Mark benötigt werden. 


E Luſtige Rundfchau * 
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* Abgeſchreckt. „Was Brown macht? Der hat die 
Dame geheiratet, welche er damals bei dem Bootsungllt 
aus dem Waſſer zog!“ — „Iſt er glücklich geworden?“ — 
„Nein, nur Wer en 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 21. 
Nätſel „Zwei deutſche Männer“: Schill, er, Schiller, 
% 
Scherzfragen: 


1. Die Bleiſoldaten. 
2. Bei jedem Zug muß er raus! 
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